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»Du bist dir nur des einen Triebs bewusst,


O lerne nie den andern kennen!


Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,


Die eine will sich von der andern trennen.«


Johann Wolfgang von Goethe Faust I









Prolog


Bevor das Feuer herabfiel, färbte seltsames Licht den Horizont. Glühend rot, dem Schein einer Fackel ähnlich. Die Wolken wirkten wie in Blut getränkt. Der Himmel schien zu brennen, als würde das Morgengrauen den geballten Zorn der Götter mit sich bringen. Ein Omen, ein leuchtendes Vorzeichen vielleicht … die erste und einzige Warnung vor dem nahenden Unheil.


Der Fischer kehrte bei Sonnenaufgang in die Stadt zurück. Im Netz über seiner Schulter zappelte ein mickriger Fang, nur wenige Gulden wert. Erschöpfung und fehlender Schlaf erschwerten ihm seine frühmorgendliche Arbeit mit jedem Tag mehr. Die vergangenen Nächte hatte er mit Vergnügungen verbracht. Trommeln und Gesang, wilder Tanz, sein Mund auf den Lippen fremder Frauen … hinter seiner Stirn tobten die Erinnerungen, während sein Schädel noch vom gestrigen Wein brummte. Kraftlos entfuhr ihm ein Seufzer, als er das Stadttor durchquerte.


Die Hauptstraße dahinter stank nach Unrat und starrte vor Dreck. Am staubigen Wegesrand schnarchten sturzbetrunkene Männer, eine Herde herrenloser Ziegen zog blökend vorüber, Fliegen kreisten summend um haufenweise Eselsmist. Aus einem halb verfallenen Stall, eingepfercht zwischen zwei Lehmhütten, drang mörderisches Gebrüll, gefolgt von ängstlichem Schweinequieken. Seit Monaten spukte es in der Stadt. Irrsinn schlich durch die Gassen und zog die Menschen mit schrillem Gelächter in den Bann. In den Gasthäusern munkelte man Geschichten: Drüben in der Nachbarstadt Gomorrha sollten ähnliche Gespenster ihre Gräuel treiben, auch dort tobte angeblich der Wahnwitz. Womöglich trug jener sonderbare Fremde die Schuld …? Dieser Nomade aus dem Zweistromland, der unentwegt von seinem Gott und dessen strengem Gericht predigte. Der Störenfried, der selbst vor dem König die Sünden der Stadtbewohner anprangerte und schreckliche Strafen prophezeite. Hatte dieser Mann das Böse in ihre Mitte gebracht?


Der Fischer vermochte es nicht zu sagen; spürte lediglich, wie sein Leben zunehmend aus dem Ruder glitt. Stille Schuldgefühle nagten unablässig an seiner Brust. So köstlich ihm die nächtlichen Ausschweifungen auch munden mochten, hinterließen sie am folgenden Morgen dennoch stets den faden Nachgeschmack quälender Scham. Gewann bei Tagesbeginn die Vernunft die Oberhand zurück, grämte der Fischer sich seiner Laster – bloß um bei Einbruch der Dunkelheit erneut den verbotenen Gelüsten zu erliegen, die ihn seit geraumer Zeit heimsuchten wie grausige Geister.


Als er den Marktplatz erreichte, herrschte dort widerwärtigster Gestank. An verlassenen Ständen vergammelte Lammfleisch, Obst und Gemüse verfaulten, in den Brotlaiben spross der Schimmel. Einige der einsamen Bretterbuden waren während der letzten Nächte offenbar mutwillig zerstört worden; ringsum verteilte sich das zersplitterte Holz. Hennen flatterten in Hühnerkörben, daneben lag eine Magd im Sand und schlummerte. Kaum eine Menschenseele sonst zu sehen; lediglich am Brunnen lungerte eine Handvoll Dickwänste, deren vornehme Kleider bloß noch zerschlissenen Lumpen glichen. Einer der Burschen beugte sich über den Brunnenrand und übergab sich unter grässlichem Würgen.


Abseits im Schatten der Bäume hockte die Frau des Fischers an ihrem Stand und schuppte Barsche. Es waren Fische, die er vor Tagen schon aus dem Meer gezogen hatte – und sie müffelten bereits, dass einem übel werden mochte. Unter den Augen seiner Frau wucherten ringförmige Gräben; ihr leeres Gesicht erinnerte an die erstarrte Miene einer Toten. Vom allgegenwärtigen Verfall der Stadt schien ihr Verstand keine Notiz mehr zu nehmen. Der Rausch, in den sie beide sich des Nachts gemeinsam flüchteten, beraubte sie zusehends ihrer Sinne. Betörende Getränke und benebelnde Schwaden hatten sein Weib längst in eine Süchtige verwandelt. Zwar liebte der Fischer sie noch wie beim Moment ihrer ersten Begegnung, seit den vergangenen Wochen wechselten sie jedoch kaum ein Wort. Nach Sonnenuntergang gaben sie sich zusammen unaussprechlichsten Verirrungen hin, um im darauffolgenden Morgengrauen beschämt ihrer Wege zu gehen und einander zu meiden – bis sie im abendlichen Zwielicht schließlich erneut der Ungeist trieb.


Grau rieselte etwas auf seine Schulter herab, als er seiner Frau stumm seinen heutigen Fang überreichte. Verwundert hob der Fischer den Kopf … und sah Asche vom Himmel fallen. Das merkwürdige Rot am Horizont begann zu glosen gleich glimmender Glut. In den alles beherrschenden Mief mischte sich mit einem Mal eine weitere bestialische Note: Der stechende Gestank von Schwefel. Ächzend fuhr der Fischer sich über seine schweißnasse Stirn; die Luft war plötzlich von einer Hitze erfüllt wie in der sengenden Wüste – Wimpernschläge, bevor ein feuriges Geschoss aus den Wolken niedersauste und den gesamten Marktplatz lichterloh in Brand steckte. Seine Frau schrie, während die Erschütterung des Aufpralls sie beide von den Füßen riss. Unsanft landete der Fischer im Staub und sah seine Liebste mitsamt Fischstand in den sich rasch ausbreitenden Flammen verschwinden. Ungläubiger Schrecken raubte ihm den Atem. Was sich jäh vor seiner Nase abspielte, wirkte dunkelsten Albträumen entsprungen. Ein zweiter Stern, glutrot und tödlich, stürzte vom Himmel und zerschmetterte den Brunnen, dass die Steine flogen. Die betrunkenen Burschen verwandelten sich in lebende Fackeln, die unter schmerzverzerrtem Geschrei ihr Ende fanden.


Der Fischer nahm die Beine in die Hand und floh in die Gassen – rannte um sein Leben, schneller als er es sich unter gewöhnlichen Umständen zugetraut hätte. Links und rechts krachten brennende Dächer ein. Rauchschwaden quollen aus Fenstern, die dunkel geränderten Wunden glichen. Türen rissen auf, Menschen stürmten panisch hervor. Das Herz des Fischers begann zu rasen, während seine Gedanken sich wild überschlugen. Was um alles in der Welt geschah hier? Unwillkürlich kamen ihm abermals die unheilvollen Gerüchte über jenen Nomaden in den Sinn. Seine Warnungen vor dem Gericht seines Gottes … Der Blick des Fischers schnellte zu den Schlosstürmen hoch oben auf dem Berge. Die prunkreiche Burg von König Bera ähnelte nur noch einem Schatten ihrer selbst: eine verkohlte Ruine, aus der alles Leben herausgebrannt worden war. Weiter in der Ferne verfinsterten pechschwarze Wolken den Horizont über dem Nachbarort Gomorrha.


Er erreichte die offene Straße. Ringsumher leckten orangerote Zungen an den Häusern und Hütten, um Holz wie Lehm gierig zu verschlingen. Männer und Frauen fingen Feuer und stürzten in den brennenden Tod. Ein Rinnsal am Wegrand warf kochend Blasen. Jener alleinige Gott, von dem der Fremde gepredigt hatte, fuhr in einem Streitwagen aus blendendem Licht herab und versengte die Erde mit hitzigem Atem. Der glühende Hauch presste sich wie eine unsichtbare Flammenhand auf das Gesicht des Fischers; verbrannte ihm schmerzvoll die Haut, seine Brauen, das Haar. Kraftlos quälte er sich Schritt für Schritt unbeirrt vorwärts; schleppte sich schnaufend voran, seine Lunge gepeinigt vom stickigen Rauch – getrieben von dem einen verzweifelten Gedanken: Raus aus der verdammten Stadt!


Um ihn herum brannte die Welt. Rotgelb loderte es aus allen Fenstern, zerbröckeltes Gestein glühte in ungeheurer Hitze. Neben einem flackernden Heukarren erspähte der Fischer einen reglosen Knaben, beide Arme starr zu den Wolken erhoben. Die Kleider schwellten und das Gesicht des Kindes glich verkokelndem Fleisch. Der schreckliche Anblick stach ihm in die Brust wie ein geisterhafter Speer; von Entsetzen erfüllt wandte der Fischer die Augen ab und richtete sie auf seine einzige Hoffnung: Das nahe Stadttor – der Weg hinaus aus Sodom!


Sterne fielen vom Himmel und grauenerregende Schreie zerfetzten die Luft. Zu allen Seiten verwandelten sich Häuser in Ascheberge, warfen Bäume ihre glimmenden Blätter fort und zerbröselten zu Staub. Zwischen den Trümmern torkelten Gestalten in brennenden Gewändern und mit flammendem Haar. Trostloses Grau verschluckte das Grün der Gärten. Oben am Horizont wütete ein grelles Flammenmeer. Ein Feuerball, gewaltig wie das brennende Geschoss eines Katapults, schlug gefährlich nahe neben dem Fischer ein und wirbelte Kies auf. Blanke Furcht trieb seine tauben Beine zur Eile.


Grob kämpfte er sich mit blanken Ellenbogen durch die wild gewordene Menge. Kopflose Massen überfluteten die Straßen, Flüchtende schnitten ihm in Todesangst den Weg ab. Geschiebe und Gedränge, jeder im Ringen ums eigene Überleben. Aus den Augenwinkeln sah der Fischer eine Frau zu Boden stürzen und von der stampfenden Fußherde niedergetrampelt werden. Der Säugling in ihren Armen schrie, während ein Greis am Wegrand hockte und das Grauen wie ein Kind weinend in sich aufnahm. Der Irrgeist, der Sodoms Bewohner des Nachts heimgesucht hatte, war zu einem Phantom der Panik geworden – einem lebenden Albtraum, der sie nun, im Antlitz ihres Untergangs, auch die letzte Fessel des Anstands abwerfen ließ.


Plötzlich erhielt der Fischer einen Stoß, stolperte … und verlor noch im Sturz sämtliche Hoffnung. Sonnenklar begriff er, heute endete sein Leben. Hier im Dreck der Straße würde er sterben! Das alles zerstörende Feuer umzingelte ihn unbarmherzig, ohne Aussicht auf Entkommen. Seine Haut wurde rissig; beißender Qualm, dicht wie Nebel, stahl ihm den Atem. Keuchend hob er unter Anstrengungen den Kopf … und was er im nächsten Moment erblickte, raubte ihm den winzigen verbliebenen Rest seines Verstandes:


Unter einem lodernden Torbogen, inmitten des Infernos – stand ein Wesen aus reinem Licht. Eine Gestalt, umgeben vom göttlichen Glanz der Herrlichkeit. Auf dem Rücken: zwei Flügelschwingen, strahlend weiß mit prächtigen Federn. Eine Maske verbarg das Gesicht, bunt bemalt wie bei einem Narren. Die starren Lippen lächelten … ein Lächeln, kalt und grausam, welches dem Fischer jede Furcht vor dem Sterben nahm und ihn seinen Tod herbeisehnen ließ.


»Nein … Bitte, nein!« Er begriff erst, dass er weinte, als bereits bittere Tränen über seine Wangen rannen.


Der Götterbote schwieg, ungerührt von seinem Flehen, seiner Verzweiflung. Betrachtete ihn bloß stumm mit dieser grausig grinsenden Maske – aus Augen, älter als die Menschheit. Augen, die mühelos bis tief in sein Innerstes schauten; seine dunkelsten Gedanken errieten und die Geheimnisse seiner Seele ergründeten.


In seiner letzten klaren Minute – kurz bevor der Wahnsinn ihn übermannte – gewahrte der Fischer ein brennendes Geschoss. Ein lohender Stern senkte sich vom Himmel, um erbarmungslos auf ihn herabzustürzen. »N-N-Nein …« Seine Stimme starb in einem kläglichen Wimmern.


Feurig fuhr der Tod hernieder … und als die Flammen glühend seinen Leib versengten und ihn vom Anblick dieser abscheulichen Maske erlösten, empfing der Fischer seine ewige Ruhe wie ein gnädiges Geschenk.









Kapitel 1


Wie die Nächte zuvor träumte er vom Wasser. Von der kalten, blauen See und ihren immerwährenden Fluten …


Hoch oben stand er auf einer steilen Klippe aus grauem Gestein. Vor seinen Augen ragte der Ozean in unendliche Ferne, eingehüllt in finsterste Nacht. In seinen Ohren klang das Rauschen der Wellen, der Gesang des Wassers …


Nächtlicher Wind pfiff durch sein Haar, als er näher an den Rand des Abhangs trat. Tief unter ihm brach die Flut tosend am Fuße des Felsens. Der Vollmond warf silbrigen Glanz vom rabenschwarzen Horizont hinab auf die wilden Wogen. Die Luft schmeckte salzig. Weit hinter dem Strand lag die Stadt, sein altes Leben. All das, was vergangen war. Er war der Stimme des Meeres gefolgt, die ihn leise aus dem Schlaf geweckt und nach ihm gerufen hatte – dem Ruf, den nur er allein vernahm:


Komm, mein Sohn, drang es aus den dunklen Wellen zu ihm herauf, zärtlich wie eine Mutter. Tritt näher, Kind!


Seine Füße bewegten sich, gebannt durch die wundersamen Worte. Je näher er dem Abgrund kam, desto größer wuchs in ihm das sehnsuchtsvolle Gefühl von … Heimkehr? Unten formte das Wasser sanfte Gesichter. Noch einen winzigen Schritt – dann würde er einem Stein gleich den Felsen herabstürzen, im ewigen Ozean versinken und … wäre endlich wieder zu Haus!


Kehre zurück zu mir!


Langsam breitete er die Arme aus, um bereitwillig in die Tiefe zu springen. Spürte die steife Brise auf seinem Gesicht und lauschte dem Flüstern des Meeres; süß wie das Lied einer Nixe, die sich nach ihm sehnte. Zart und glockenklar rief sie ihn beim Namen: Komm zu mir, Kyu-Min! Kyu …


»Kyu!«


Er schlug die Augen auf. Erst endlose Sekunden später dämmerte ihm, wo er eigentlich war: In Julians Zimmer, neben seinem Freund im Bett, die Decke bis zum Kinn gezogen.


»Is’ … alles okay?«, fragte Julian schläfrig. Die blauen Augen seines Liebsten betrachteten ihn im nächtlichen Zwielicht. Blau wie Wasser …


»Ja … W-Wieso, was …?«


»Hast im Schlaf irgendwas gemurmelt, bin wach geworden … Schlecht geträumt?«


»J… Ne … keine Ahnung …« Müde richtete Kyu-Min sich auf, das Kissen raschelte. Sein Schädel fühlte sich benommen an. »Ich … geh kurz was trinken, ja?«


»Mhm, klar.«


Schwerfällig schlüpfte Kyu in Julians Pantoffeln. In dem dunklen Raum regierte Eiseskälte. Ohne Licht einzuschalten, schlich er zur Küche. Aus dem Schlafzimmer tönte das betrunkene Schnarchen von Julians Mutter.


Leise öffnete Kyu-Min den Kühlschrank und griff nach der Mineralwasserflasche neben dem nur noch halb vollen Weißwein, den Frau Sanders sich zu ihrer allabendlichen Zeichenstunde gegönnt hatte. Seine Kehle schien trockener als die staubigste Wüste. Gierig setzte er den Flaschenhals an die Lippen und nahm einen riesigen Schluck, um das Prickeln der Kohlensäure auf der Zunge zu genießen. Wasser …


Ein Blick aus dem Fenster zeigte die einsame Straße. Draußen regnete es in Strömen; dicke Tropfen prasselten gegen die Scheibe.


Durstig leerte Kyu-Min die gesamte Flasche, bevor er zurück in Julians Zimmer tapste. Einen Moment hielt er inne und betrachtete still seinen Freund, der längst wieder seelenruhig schlummerte. Liebevoll strich Kyu ihm eine seiner blonden Strähnen aus dem Gesicht, nachdem er ins Bett geklettert war. Schmiegte sich an ihn, schlief ein … und träumte erneut vom Meer, das sanft seinen Namen rief.


†


Als sie aus düsteren Träumen erwachte, herrschte draußen noch dämmrige Dunkelheit. Die Zeiger des kreisrunden Weckers kündigten an, erst in rund einer Stunde zu klingeln. Gähnend wandte Nadja den Kopf auf dem Kissen. Trotz Bettdecke glaubte sie zu frieren. Schaudernd erinnerte sie sich an ihren Traum … das grässliche Gelächter; die gespenstische Stimme, die nach ihr gerufen hatte. Verschwommen sah sie noch immer jene Gestalt vor sich … die Narrenmaske … dieses starre, kalte Lächeln …


Kraftlos erhob Nadja sich, um eine Schachtel Zigaretten aus ihrem Schulrucksack zu kramen; öffnete das Fenster und blies Qualm in die kalte Frühmorgenluft. Rauchen im Haus war ihr verboten – wäre Nadjas Pflegevater nicht schätzungsweise schon vor einer Viertelstunde zur Arbeit aufgebrochen, hätte es gewiss Ärger bedeutet. Früher zumindest. Seit dem Tod seiner Frau plagte Johannes weit Schlimmeres. Nadja stand ihm bei, soweit es in ihrer Macht lag; auf diese Art gewann ihr sonst eher unterkühltes Verhältnis neuerdings eine deutliche Spur an Vertraulichkeit. Johannes sprach häufig über Karin. Er schlief nicht viel und aß nur wenig, aber immerhin, er fraß nichts in sich hinein. Er redete. Über den Verlust seiner Ehefrau, die von Herzen versucht hatte, Nadja eine Mutter zu sein.


Worüber Johannes freilich nie ein Sterbenswörtchen verlor, waren die geheimnisvollen Umstände ihres Verscheidens. Die gesamte Stadt hüllte sich in einen Mantel aus Schweigen, um das Wüten des Wandelnden Nichts schnell im Grab der Vergessenheit zu versenken. Die Städter vermieden das Thema mit ausgeprägter Sorgfalt – flüchteten sich sogar in die Vorstellung, das Grauen hätte angeblich niemals stattgefunden, obwohl die Erinnerung wie ein Schatten spürbar über sämtlichen Häuptern schwebte.


Nadja nahm einen Zug brennenden Tabaks und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Am grauen Himmel schimmerten erste einsame Sonnenstrahlen. Der Himmel … in meinem Traum, dort …! Die Wolken schienen Gesichter zu formen. Grausig grinsende Fratzen. Der Engel mit der Maske … Wer …?


Sie schnippte den Zigarettenstummel hinaus ins schneebedeckte Beet. Eine eisige Brise blies um ihre nackten Beine. Rasch schloss Nadja das Fenster und huschte zum Kleiderschrank, um ihr Nachthemd gegen Hose, Pulli und Wollsocken zu tauschen. Vom Metal-Band-Poster überm Bett grinste ihr schelmisch ein halb verrotteter Zombie entgegen.


Hinter ihrem Rücken – ein dumpfes Geräusch. Erschrocken wandte sie sich um und starrte auf das Buch, das aus dem Regal gefallen war: eines ihrer ältesten Zauberbücher; ein Grimoire, welches sich seit dem


17. Jahrhundert in ihrem Besitz befand. Wann sie zuletzt darin gelesen hatte, vermochte sie nicht zu sagen; es musste vor Ewigkeiten gewesen sein. Aufgeschlagen lag der Foliant vor ihr auf dem Teppich, die Seiten hatten sich beim Sturz eigenmächtig geöffnet … scheinbar wie von Geisterhand.


Unbehagen wuchs in Nadjas Magengrube. Beklommen, beinah misstrauisch betrachtete sie das offene Buch. Hob es zögernd auf, ließ ihre Augen über den aufgeschlagenen Text wandern … und was dort geschrieben stand, raubte ihr vor Verblüffung den Atem.


†


Zu beiden Seiten des Tores hockte je ein grimmig dreinschauender Wasserspeier. Steinerne Wächter mit gespreizten Flügeln und stummen, weit aufgerissenen Mäulern. Despariels Hand griff nach der rostigen Kette vor dem Schloss … und gespenstisch quietschend öffnete sich das eiserne Gitter.


Kallisto folgte ihrem Herrn durch den verwilderten Garten hinter dem Tor. Unkrautgestrüpp überwucherte die früheren Beete; nach fünf Jahrhunderten war von der einstigen Blumenpracht bloß ein verwelktes Abbild übrig geblieben. Silbern spielte das Mondlicht im schwarzen Geäst der uralten Bäume, während in der Ferne ein Käuzchen schrie.


Auf dem verschlungenen Pfad zum Anwesen kamen sie an einem ausgetrockneten Brunnen vorüber, halb von Schlingpflanzen erstickt. Kallisto erinnerte sich an das fröhliche Springbrunnengeplätscher … damals, fünfhundert Jahre zuvor. Wehmütig hob sie den Blick zu den dunklen Türmen des Herrenhauses, die hoch bis zur düsteren Wolkendecke ragten. Kastell Astarte war das Zuhause ihrer Kindheit gewesen: das Heim, in das ihr Herr sie als verarmte Waise einst aufgenommen hatte. Kallistos Augen wanderten die Fassade entlang zum verwitterten Fenster von Despariels früherem Schlafgemach. Jene Gewitternacht drang zurück in ihr Gedächtnis … die Nacht, in der sie – ein kleines Mädchen, verängstigt vom Unwetter – zu ihrem Pflegevater ins Bett gekrochen war, seine Einsamkeit gelindert und die Tränen über Raziels Verrat getrocknet hatte …


Langsam stiegen sie die Stufen zur Pforte empor.


»Trautes Heim, Glück allein«, murmelte Despariel und griff nach den Türringen aus schwerem Messing. »Schon damals wusste ich die Abgeschiedenheit dieses Ortes stets zu schätzen, wenn ich mich von den Regierungsgeschäften zurückzog.« Ein Flackern in seinen Augen. »Möge dieses Haus uns auch heute ein Hort der Ruhe sein. Schließlich stehen große Taten bevor.«


Kallisto antwortete mit ernstem Lächeln, während Despariel die knarrenden Türflügel öffnete.


Dahinter lag die Eingangshalle in vollkommener Finsternis. Stille. In dem verlassenen Gemäuer war nicht der leiseste Laut zu hören.


Ihr Herr ging voran, Kallisto folgte ihm auf dem Fuße. Gemeinsam verschwanden sie im Dunkeln des Kastells wie einsame Schatten.









Kapitel 2


Der Audienzsaal von Pandämonium war vornehm getäfelt. In den prächtigen Fackelleuchtern zuckten unruhige Flammen. Rund um den Thron aus schwarzem Saphir standen die Herrscher der Hölle versammelt; Besorgnis spiegelte sich auf sämtlichen Gesichtern.


Das reinste Schmierentheater! Er inszeniert seine Rückkehr als dramatische Darbietung – der verfluchte Brief war Teil davon, grollte Mephistopheles, zur Rechten von Baal, dem kindlichen Monarchen der Unterwelt.


Unbehagen regierte im Schloss, seit jene hohntriefende Nachricht eingetroffen war. Dass Despariel früher oder später im Palast auftauchen würde, war natürlich unvermeidlich gewesen – die Art und Weise, wie er seine Ankunft angekündigt hatte, glich jedoch einer Farce. Entgegen Mephistos ursprünglicher Annahme brauste der ehemalige Dämonenkönig nicht als zorniger Wirbelsturm heran, um unter wüsten Drohungen die Krone zurückzufordern – nein, er hatte allen Ernstes den formellen Weg gewählt und den Rat schriftlich um eine Audienz ersucht!


Dieser Wahnsinnige! Solche Spielchen sind in der Tat sein Stil! Von Despariels demutsvoller Wortwahl und galantem Ausdruck ließ der oberste Höllenfürst sich nicht täuschen: Seine Botschaft war alles andere als eine höfliche Bitte gewesen. Erst recht keine, die der Rat schlicht hätte ignorieren können! Zwischen den feinen Lettern hatte eine boshafte Fratze aus dem Schreiben hervorgelugt, um die Machthaber der Unterwelt unverhohlen zu verspotten.


Dann geschah es: Die Bediensteten öffneten die Türflügel – und Despariel betrat den Audienzsaal, verfolgt von einer Schar neugieriger Augenpaare. Allen Anschein nach hatte er sich nicht damit begnügt, das Schloss durch einen beliebigen Seiteneingang zu betreten, sondern vor dem großen Haupttor um Einlass gebeten; dort, wo ihn der halbe Hofstaat zu Gesicht bekam.


Gemächlich schritt Despariel über den langen Edelteppich, während seine eisigen Blicke über alle Anwesenden glitten. »Seine Majestät Baal und die Großen Neun – so treffen wir nach fünf Jahrhunderten endlich wieder zusammen!« Ein spitzes Lächeln stahl sich auf seine Züge. »Äußerst zuvorkommend, in meiner Abwesenheit meinen Thron zu bewachen!«


»Despariel … Ihr seid es wahrhaftig …«, entgegnete Mephistopheles schnarrend. Der soeben Eingetroffene erinnerte ihn an ein ekelerregendes Ungeziefer, das er schleunigst zerquetschen wollte.


Die eisblauen Augen durchbohrten ihn wie stählerne Speere. »Erfreut, mich zu sehen, Hochfürst? Mir drang zu Ohren, Eure Regentschaft gestaltet sich recht tadelnswert. Ich könnte Euch zur Hand gehen, falls Ihr erlaubt!«


Mephisto stieg vor Wut die Galle hoch, bitter verschluckte er eine bissige Antwort. Ein Seitenblick zeigte Baal, der unruhig auf dem Thron umherrutschte. Die kränkliche Knabenmiene, noch blasser als sonst, verriet eine Mischung aus Staunen und Furcht. Der kindliche König war dem früheren Höllenherrscher niemals zuvor begegnet und wusste lediglich, was Dämonen sich über Despariel erzählten.


»Verehrter Despariel, selbstredend sind wir in höchster Freude über Eure Aufwartung!«, ergriff Adramelech das Wort, der schleimtropfende Großkanzler des Schattenreichs. »Verzeiht unsere schlechten Manieren; viel früher hätten wir Euch empfangen, käme Eure Wiederkehr nicht allzu unversehens. Gestattet die Frage: Was hat Euch so lang in der Menschenwelt aufgehalten?«


»Welch freundliche Ansprache, Kanzler!« Despariel lächelte ironisch. »Nun, auf der Erde gab es Angelegenheiten, die meiner Aufmerksamkeit bedurften – vorrangig die Rückkehr meines verkommenen Bruders Raziel.« Er feuerte spöttische Blicke auf die Umstehenden ab. »Ich nehme an, die Bedrohung durch die wiederaufkeimende Rebellion dürfte in Euren Reihen bekannt sein?«


»Von diesen … Missständen wissen wir«, erwiderte Mephisto widerwillig. »Seid versichert, wir haben bereits Maßnahmen getroffen, um den bedeutungslosen Aufstand dieser Unruhestifter zu zertreten.«


»Tatsächlich?« Der Hohn in Despariels Stimme war unüberhörbar. »Mit Verlaub, ich hege eher den Verdacht, der ehrenwerte Rat sonnt sich in Unfähigkeit.«


»Mildert die Schärfe Eurer Zunge!«, zischelte der schlangenhafte Ahriman. »Soweit ich mich entsinne, seid Ihr den Rebellen bisher ebenso wenig Herr geworden.« Das verschlagene Gesicht lauerte listig. »Zudem beschäftigen uns gewisse seltsame Vorkommnisse während Eurer Zeit auf Erden … Das Wüten des Wandelnden Nichts ist Euch gewiss nicht entgangen.«


Despariels Augen funkelten. »Ihr unterstellt, ich hätte bei diesem zerstörerischen Fluch die Finger im Spiel gehabt? Hoffentlich vermögt Ihr Euren Vorwurf mit Beweisen zu untermauern, Fürst Ahriman!«


»Wen wollt Ihr zum Narren halten?«, entgegnete Moloch barsch. Der Schein der brennenden Leuchter flackerte über seine groben Züge. »Unverhofft kehrt Ihr aus dem Exil zurück – und kurz darauf versinkt die Erde im Chaos. Zufall? Dass ich nicht lache! Ihr …«


»Genug!«, durchschnitt Baals helle Stimme unverhofft den Saal, worauf alle Köpfe sich schlagartig der blutjungen Hoheit zuwandten. Seine Finger klebten zitternd an den Thronlehnen. »Ich bitte Euch, sprecht offen, Despariel: Weshalb diese Audienz? Seid Ihr gekommen, um die königliche Macht zurückzuverlangen … oder wollt Ihr bloß Zwietracht säen?«


Momente angespannter Stille, in denen der frühere und der jetzige Monarch einander schweigend betrachteten.


»Lieber Junge, mir liegt lediglich das Wohl des Dämonenvolkes am Herzen«, entgegnete Despariel schließlich sanft, mit gefrorenen Mundwinkeln. »Ihr werdet verstehen, Eure Majestät: Als Sohn Luzifers vermag ich nicht tatenlos zuzusehen, wie unsere Welt dem blinden Zorn dieser Widerständler anheimfällt.«


»Der ehrenwerte Hochfürst erwähnte bereits, dass wir die Rebellengefahr mit äußerster Entschlossenheit bekämpfen«, fuhr Balberith dazwischen.


»Sehr beruhigend! Dann darf ich mich wärmstens empfehlen und harre der Taten, die den Worten folgen werden – habe ich recht?«


»Gewiss, wir halten Euch auf dem Laufenden!«, zischte Ahriman frostig.


Mephistos Blicke bohrten sich vergifteten Pfeilspitzen gleich in Despariels Rücken, während dieser Richtung Ausgang schritt. »Meine Herrschaften, bei unserer nächsten Zusammenkunft erwarte ich entscheidende Ergebnisse!« Ein kaltes Lächeln, bevor er durch die Saaltür verschwand. »Andernfalls sehe ich mich bedauerlicherweise gezwungen … Euch den Dienst zu quittieren.«


Kaum hatte Despariel die Audienzhalle verlassen, wütete um Mephistopheles herum ein Wirbelsturm der Entrüstung:


»Unverfrorenheit!«, polterte Yen-Lo Wang.


»Wie kann er es wagen?!«, empörte sich Lilith.


»Gedroht hat er uns!«, wetterte ihr Gemahl Samael.


»Warum hetzen wir nicht einen unserer Attentäter auf diesen Irren?« – »Trübt der Ärger Eure Sinne, Moloch? Wir können unmöglich …«


Unverschämt, in der Tat! Dennoch, ich gestehe, der Moment zum Handeln ist überreif! »Eure Majestät, werte Fürsten, ich bitte Ruhe zu bewahren!«, brachte Mephisto das erboste Geschnatter zum Verstummen. »Despariel spricht in einem Punkt die Wahrheit: Wir haben den Vorkommnissen um Raziels Rückkehr zu lang unbeteiligt zugeschaut. Zeit, uns den Anführer dieser Rebellenplage vom Halse zu schaffen – endgültig!« Rasch winkte er die Bediensteten zu sich, während hinter seiner Stirn ein grausamer Plan brütete. »Schickt mir Astaroth! Der Dämon der Flammen wird diesen vermaledeiten Julian Sanders mit einem Freudenfeuer beehren …«









Kapitel 3


»Keinen Hunger heute Morgen?«, riss Julian ihn aus seiner Gedankenwelt.


Kyu-Min räusperte sich verlegen, als er vergegenwärtigte, dass er seit geschlagenen fünf Minuten stumm in seine Kaffeetasse starrte.


In der Küche der Sanders’ mit ihren apfelgrünen Wänden herrschte gemütliche Wärme. Aus dem kleinen Radio neben der Spüle drang leise Musik. Das Fenster mit dem chinesischen Windspiel zeigte die winterlich weiße Straße; der nächtliche Regen war inzwischen in Schnee übergegangen. Julian und Kyu mussten erst zur dritten Stunde in die Schule, ihnen blieb also genügend Zeit für ein ausgiebiges Frühstück. Julians Mutter hingegen befand sich zu ihrem Leidwesen bereits auf dem Weg zur Arbeit.


»Was is’ denn los, Kyu? Bedrückt dich was?«, fragte Julian und mampfte munter sein Brötchen, meterdick mit Marmelade bestrichen.


»Ne … nur … ach, weiß auch nicht …«


Sein Freund warf ihm einen besorgten Blick über den Küchentisch zu. »Noch immer wegen heut Nacht? Weil du schlecht geträumt hast?«


Kyu-Min nickte knapp und nahm schweigend einen Schluck Kaffee.


»Hey, war doch nur ‘n blöder Traum! So schlimm?«


Gedankenverloren packte Kyu zwei Scheiben Käse auf seine Brötchenhälfte. »Ich … träume schon die ganze Zeit, Julian … Jede Nacht, seitdem du meine Seele aus dem Totenreich befreit hast …«


Verwundert legte Julian den Kopf schief. »Aha? Davon hast du ja gar nichts erzählt … Wieso, was träumst du denn?«


»Von Wasser … Ich sehe das Meer … dann ist da eine Stimme, die meinen Namen ruft …«


Nachdenklich schob Julian sich den Rest seines Brötchens in den Mund. »Na ja … du hast ‘ne Menge durchgemacht … Dämonen haben uns angegriffen – Himmel, du warst zwischenzeitlich sogar tot! Schätze, das muss man alles erst mal verarbeiten.« Sein Liebster bedachte ihn mit schwachem Lächeln. »Noch ein Grund, weshalb du dich aus der ganzen Sache besser raushältst.«


Kyu-Min verdrehte die Augen. »Komm, nicht wieder das Thema! Ich bin dein Freund, ich steck mit drin!«


»Das ist zu gefährlich!«, schlug Julian ihm dasselbe Argument um die Ohren wie jedes Mal, wenn sie dieselbe leidige Diskussion führten. »Sorry, aber ich kann nicht ständig auf dich aufpassen!«


»Ja, ja … ist eben nicht jeder ‘n cooler Typ mit Dämonenpower«, knurrte Kyu grimmig.


»Witzig, echt! Denkst du, das ist Spaß, oder was? Willst du, dass dir noch mal was passiert?! Ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal klipp und klar: Du bleibst im Hintergrund, verstanden?«


Der barsche Ton traf Kyu-Min hart wie eine Ohrfeige. »Mach mir keine Vorschriften, verdammt!«, fauchte er gereizt zurück.


Julian seufzte. »Hör zu … ich bin glücklich, dass du mir helfen möchtest, ehrlich! Nur – hab halt Angst um dich, versteh das doch!«


»Mhm, ja … sicher, sicher …«, murmelte Kyu-Min zähneknirschend und wich seinem Blick aus. Wann immer diese unliebsame Debatte zwischen ihnen aufkam, war ihm danach sterbenselend zumute. Julians harte Worte weckten wieder jene Befürchtung, die ihn seit Wochen schon quälte und sich schleichend zu schmerzlicher Gewissheit wandelte. So gern Kyu sich dagegen sträuben wollte, wurde ihm dennoch zunehmend klar: In Wahrheit war er seinem Freund keine Unterstützung in irgendeiner Hinsicht … sondern schlichtweg sein lästiges Anhängsel. Ein Klotz am Bein, nichts weiter! Schutzbedürftiges Küken, das es zu behüten galt.


Julian langte über den Küchentisch, um versöhnlich seine Schulter zu streicheln, und entlockte Kyu ein erzwungenes Lächeln. Sein Magen fühlte sich an, als ob er einem Boxer als Sandsack gedient hätte. Missmutig schob er Julians Hand beiseite, goss Kaffee nach und widmete seine Aufmerksamkeit wieder stillschweigend seiner Tasse.


Draußen regierte Eiseskälte. Trotz ihrer gepolsterten Jacken ließ der Wind sie frösteln. Julian trug zusätzlich zwei Pullis unterhalb seines Anoraks, während Kyu-Min sein halbes Gesicht hinter einem enorm dicken Schal verborgen hielt. Unter ihren gefütterten Schuhen knirschte der Schnee.


Vor dem Tor zum Schulhof wartete Nadja, eine brennende Zigarette zwischen den behandschuhten Fingern. Von ihrer dunklen Wollmütze grinste ihnen ein aufgenähter Totenschädel entgegen. »Morgen, Jungs! Alles klar?«


»Geht so«, stänkerte Kyu griesgrämig. »Träume komisches Zeug … und mein herzallerliebster Freund behandelt mich wie ein Baby.«


Julian warf ihm einen scharfen Seitenblick zu und verkniff sich sichtlich eine bissige Bemerkung.


Nadja wirkte nachdenklich. »Seltsame Träume, sagst du?«


»Ja … jede Nacht, seit ich aus dem Fegefeuer zurück bin.«


Zeitlupenhaft zog sie an ihrer Zigarette und musterte ihn über die glimmende Glut hinweg. »Na ja … wen wundert’s bei allem, was geschehen ist …«


»Eben, hab ich auch gesagt«, meinte Julian.


Kyu-Min spürte einen kameradschaftlichen Klaps auf der Schulter, als Florian sich zu ihnen gesellte. Dicht hinter ihm trottete Patrick vorbei und bedachte Julian und Kyu-Min mit verächtlichen Blicken. Seitdem ihre Beziehung unter ihren Mitschülern bekannt war, betrachtete Patrick es als gesonderte Abiturleistung, sie beide mit hämischen Kommentaren und provozierenden Gesten zu beglücken. Bewusst wandte Kyu das Gesicht ab, als würde er den Störenfried nicht bemerken.


»Habt ihr schon alle Weihnachtsgeschenke?«, fragte Flo.


»Muss noch was für Dennis besorgen. Mein Bruder kommt an Heiligabend.«


Nadja verdrehte die Augen. »Gott, dieser Kaufwahn jedes Jahr zu Jesus’ Geburtstag!«


Florian kicherte. »Und bald dann dein Geburtstag, Kyu! Dauert doch nicht mehr lang zur großen Party, oder?«


Seit Jahren schwärmte Kyu-Min von einer Riesenfeier zu seinem Achtzehnten. »Na ja, also, ich hoff’s … falls meine Eltern mitspielen.« Er seufzte bitter. »Ehrlich, die miese Stimmung zu Hause könnt ihr euch nicht vorstellen! Papa redet nicht mehr mit mir, Mama nur das Nötigste – und wenn, macht sie mir Vorwürfe …«


»Wenigstens hast du ihnen die Idee mit dem Internat ausreden können.« Julian schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Immerhin ein kleiner Sieg.«


Florian nickte betroffen. »Tja … wollen wir am Wochenende alle Mann zum Weihnachtsmarkt?«, schlug er vorsichtig vor. »So ‘n bisschen Abwechslung heitert dich vielleicht auf, Kyu.«


»Mhm, von mir aus«, murmelte Kyu-Min düster. Sein Atem hinterließ winzige Wölkchen in der kalten Luft.


Vom Schulgebäude ertönte ein Gongschlag.


»Na, dann erst mal rein mit uns.« Nadjas Zigarettenstummel landete zischend im Schnee.


Langsam stapften sie durchs Tor und folgten dem Schülerstrom in Richtung Eingang. Ein eisiger Windstoß pfiff über den Hof. Vom Himmel fielen erneut die Flocken.









Kapitel 4


Die Erregung brannte in sämtlichen Adern. Endlich! Nach ewig langen Wochen durfte er wieder seiner einzig wahren Liebe frönen. Ja, bald würde es ein wundervolles Feuerchen geben!


Astaroth hatte sich in die winzige Kammer daheim unterm Dach zurückgezogen: sein abgeschottetes Refugium, welches er stets aufsuchte, bevor er einen neuen Auftrag erfüllte. Einer Geste gehorchend entzündeten sich die Kerzen vor ihm auf dem Schrein. Hier, im flackernden Licht auf einem Kissen kniend, sammelte Mephistos tödlichster Meuchelmörder seine inneren Kräfte – umgeben von den Stimmen, die aus den Kerzenflammen zu ihm sprachen:


Auf in ein neues Gefecht! … Gebieter, sieh, wie mächtig du bist! … Astaroth, oh, Astaroth, mein Geliebter! … Brennen, lass mich brennen!


Manchmal – in jenen seltenen Momenten, wenn der Verstand die Oberhand gewann – begriff er durchaus, dass diese Stimmen seiner bloßen Fantasie entsprangen. Dann aber schrie Astaroth vor Verzweiflung auf und verdrängte diese Erkenntnis rasch, um seine geisterhaften Kameraden nicht zu verlieren. Er liebte sie, die Seelen des Feuers.


Die meisten anderen Engel hatten es als schweres Vergehen bezeichnet. Astaroth hingegen nannte es Bestimmung: Damals in Araboth, dem größten der sieben himmlischen Reiche … kurz vor Luzifers Revolte … als Belial die verbotene Schriftrolle aus der Bibliothek Gottes gestohlen hatte, die den Schlüssel zur Herrschaft über die Naturgewalten enthielt … Jenes geheime Ritual, das vier Himmelskinder – Belial, Leviathan, Eurynome und Astaroth selbst – in die vier Urdämonen verwandeln sollte. Durch die magische Zeremonie war ihm damals die feurige Gabe zuteilgeworden. Zweifelsohne Schicksal, oh ja, das Feuer hatte ihn erwählt!


Die Stimmen der Flammen hatte Astaroth freilich schon vorher vernommen. Bereits als Knabe sprachen sie zu ihm; Gefährten gleich, sanft wie eine Mutter, schutzverheißend wie ein Vater.


Vater … Ewigkeiten waren verstrichen, dennoch erinnerte Astaroth sich bildhaft an seinen leiblichen Erzeuger. Im himmlischen Tempel von Araboths Hauptstadt war er vor den Augen der Betenden hingerichtet worden – und Jahrtausende hatten nicht ausgereicht, den Verlust zu verwinden.


Astaroths alter Herr war in der damaligen Nachbarschaft als absonderlicher Kauz mit launischem Gemüt bekannt gewesen. Äonen vor Astaroths Geburt, auf einer Handelsreise durch die Gläserne Wüste hatte sein Vater sich von einem zwielichtigen Beduinen einen verwunschenen Dolch aufschwatzen lassen: Eine wundersam beschaffene Waffe, die eigenständig in die Hand ihres Besitzers sprang, sobald Gefahr durch jemanden drohte, der Sünde im Herzen trug. Gleichwohl hatte der Nomade Astaroths Vater gewarnt, den Dolch niemals aus Eigensucht zu zücken, andernfalls würde der Zauber dieser Klinge ihren Träger ins Unglück stürzen.


Schließlich, an einem bitterkalten Herbstabend waren Vater und Mutter miteinander in Zank geraten. Nichts Ungewöhnliches; soweit Astaroth sich entsinnen konnte, war zwischen seinen Eltern kaum jemals ein warmes Wort gefallen. An jenem verhängnisvollen Abend jedoch hatte der Zorn seinen Vater dazu getrieben, die Warnung des Beduinen in den Wind zu schlagen: Dreizehn Stiche mit dem magischen Dolch kosteten Astaroths Mutter das Leben. Anschließend war sein alter Herr die Treppe hinauf zur Stube geschlichen, wo die Kinder in ihren Betten schliefen. Heimlich wünschte Astaroth sich bis zum heutigen Tage gelegentlich, er wäre seinen Geschwistern damals in den Tod gefolgt … doch: Nachdem der blutgetränkte Dolch Astaroths Bruder und seine beiden Schwestern ins Jenseits befördert hatte, war sein Vater von einer schlagartigen Sinneswandlung übermannt worden. Unter Tränen hatte er den Dolch zu Boden fallen lassen, um panisch zur Haustür hinaus zum städtischen Tempel zu flüchten und Gott um Vergebung anzuflehen – geradewegs in die Mitternachtsmesse hinein, wo die Himmlischen Heerscharen ihn alsbald fanden und niederstreckten.


Astaroth, von Vater und Mutter verlassen, war daraufhin ins Waisenhaus auf der Insel der Sternschnuppen gelangt; ein grünendes Eiland in den Weiten des Meeres von Araboth. Die Insel verdankte ihren Namen den zahllosen Wiesen, bewachsen von unendlich vielen Blümchen mit goldenen, sternförmigen Blüten. Nahe der Küste erhob sich der Elfenstaubwald, in dem blühende Fliederbäume bis an die Wolken stießen und wo auf wundersame Weise immerzu Frühling herrschte. Vom Fenster seines Zimmers aus, das Astaroth mit zwei anderen Engelskindern teilte, hatte er den Wald mühelos sehen können … und damals schon, wenn er des Nachts keinen Schlaf fand und in der Ferne die dunklen Wipfel betrachtete, waren ihm die ersten Träume gekommen … Seine bösen, zerstörerischen Träume …


Das Kinderheim hatte sich zu jener Zeit mit hervorragendem Ruf brüsten dürfen: Saubere Stuben, ausreichende Mahlzeiten, lichtdurchflutete Gänge mit großen Fenstern und freundlichen Farben an den Wänden; ja, sogar Spielsachen gab es. Eine erlesene Handvoll hochrangiger Lehrmeister trug zudem Sorge, der verwaisten Engelschar das nötige Maß an Bildung, Zucht und Zuneigung zukommen zu lassen. Darüber hinaus hatte das Heim sich eines hauseigenen Tempelsaals gerühmt, in dem tagtäglich die Heilige Messe zelebriert worden war.


Dort, an einem Morgen zur Wintersonnenwende war das Wunder geschehen: Astaroth empfing das Licht! An diesem schicksalsträchtigen Tag hatten die Stimmen aus den Flammen zum ersten Mal zärtlich zu ihm gesprochen. Liebevoll waren sie an sein Ohr gedrungen; Geschwistern gleich, die einen lang vermissten Bruder endlich wieder in die Arme schlossen. Auf der Bank zwischen anderen Kindern hockend hatte Astaroth dem numinosen Flüstern gelauscht und wie gebannt die brennenden Kerzen auf dem Altar betrachtet – ihren göttlichen Schein! Das Feuer erschien ihm von diesem wegweisenden Moment an als geisterhafter Beschützer, der künftig seine flackernde Hand über ihn halten würde. Dies war eine Offenbarung, ein Geschenk des Herrn, sinnierte der junge Astaroth … und beschloss noch im selben Augenblick, sich dankbar zu erweisen und den Tempel durch güldene Schönheit zu veredeln. Die Lobstätte des Schöpfers mit lodernder Glut zu reinigen und den heiligen Zungen zu weihen!


Im Kleiderschrank seiner Stube hielt er ein Bündel Schwefelhölzer unter den Leinenhosen versteckt. Mit diesem heimlichen Schatz schlich Astaroth zwei Nächte, nachdem die Stimmen ihn berufen hatten, durch die schlafenden Korridore zum Tempelsaal; faltete die Hände, dankte Gott … und steckte die Gebetsstätte in Brand. Unter innerem Jauchzen bestaunte er das Flammenspiel, das flackernd die Wände hinauftanzte, knisternd auf den hölzernen Bänken musizierte und den Saal mit einem Meer aus heiligem Licht reinwusch. Der Tempel badete in Feuer! Wie berauscht hatte Astaroth vor der brennenden Flügeltür gestanden, während auf den Gängen um ihn herum bereits die Öllampen aufgeflackert und helle Panik im nächtlichen Heim ausgebrochen war.


Es bestand kein Zweifel an seiner angeblichen … Schuld. Als Knabe von hundertsechs Jahren hatte seine Jugend ihn zwar vor dem Gesetz geschützt, nicht jedoch vor der Strafe durch die Lehrmeister. Sünder! Ketzerbrut! … Ihre tadelnden Schmähungen hallten noch als fernes Echo durch Astaroths Gedächtnis. Schrecklich blind waren sie gegenüber seiner Kunst gewesen!


Astaroths Tagesablauf hatte sich daraufhin drastisch gewandelt. Fortan hieß es: Fußböden schrubben. Vom Morgengrauen bis zur Abendstunde scheuerte er die endlosen Flure. Astaroth erinnerte sich an Schwielen an seinen Händen und schmerzende Knie. Während der Zeit seiner Buße hatte er manchmal zu den Fenstern hinaus zum Elfenstaubwald geschaut und sich lebhaft seinen Lebenstraum ausgemalt: Brennende, ächzend zusammenbrechende Baumstämme … Flammen, die das Grün der Blätter feurig rot färbten …


Die übrigen Heimkinder lebten unterdessen in Furcht vor ihm. Wenn sie leise hinter seinem Rücken munkelten, sprachen sie von ihm als ›Feuerteufel vom Waisenhaus‹. Nur ein paar wenige Buben waren mutig genug gewesen, ihn offen zu verspotten und ihn stattdessen schlicht einen Schwachsinnigen zu nennen.


Allerdings, dumm oder gar schwachsinnig war Astaroth keineswegs. Tatsächlich sollte sich herausstellen, dass ein kluger Kopf auf seinen Schultern saß. Ausgezeichnete Noten ebneten ihm den Weg zur begehrten Akademie von Araboth. Seine Studienwahl fiel auf Politik unter dem Schwerpunkt Philosophie verschiedener Herrschaftssysteme. Obgleich stets vom Flüstern des Feuers begleitet, hatte Astaroth bis zu jenen Tagen niemals mehr einen Brand gelegt – zumindest keinen, der in einem Inferno ausgeartet wäre. Wenn er zu später Stunde durch die Straßen geschlendert war, warf er zwar gelegentlich brennende Zündhölzer in Büsche oder Blätterhaufen … doch diese winzigen Zündelfreuden hatten weder großes Misstrauen erregt noch ihn in Verdacht bringen können.


Auf der Akademie hatte er Freundschaft mit Leviathan geschlossen, einem schweigsamen Kameraden vom hohen Range der Seraphim. Abgesehen von den lieblich raunenden Flammenzungen war dieser geheimnisvolle Zeitgenosse sein erster und einziger Gefährte gewesen. Heute war Astaroth sich nicht sicher, wer ihn erstmals zögernd ausgesprochen hatte, den wahnwitzigen Gedanken vom Aufstand … niemals jedoch würde er jenen schicksalhaften Tag vergessen … die Stunde, als er dank Leviathan – ein Engel aus vornehmer Wiege, in angesehensten Kreisen verkehrend – ihm begegnet war: dem strahlenden Sohn des Lichts, dessen Glanz ihn sogleich in den Bann zog. Er hatte Astaroth eine Vision enthüllt … in seinem Geist ein Bild entzündet, herrlicher als alles, was er sich je hätte erträumen können: Der Himmel in Flammen! Des Schöpfers Gärten mit einem Feuermeer taufen und das prächtigste Meisterstück in den Geschichtschroniken der Engel vollbringen! Noch Äonen später würde allein der Klang seines Namens selbst den höchsten Seraph in Ehrfurcht erstarren lassen!


Bedenke, Astaroth, jeder Künstler braucht zunächst sein Werkzeug – den Pinsel, welcher die Farben lenkt … Er entsann sich Luzifers bedeutsamer Worte … damals, als Astaroth mit zitternden Händen und Freudentränen auf den Wangen zum ersten Male vor ihm gestanden hatte.


Es näherte sich der Moment, der sein Geschick unwiderruflich verändern sollte: Der Augenblick seiner Vermählung, der Astaroth und seine glühende Geliebte auf ewig vereinigte. Kurz nachdem Belial – zuvor Bibliothekar in Elysium, nunmehr ein Dieb – das Ritual aus der gestohlenen Schriftrolle vollzogen hatte, überfiel ihn gewaltige Hitze. In Astaroths Adern kochte das Blut. Einem flammenden Kometen gleich fuhr es ihm in sämtliche Glieder: das Element, das ihn ausersehen hatte! Feuer rauschte Funken sprühend durch seinen Körper und erleuchtete seine Seele; verbrannte ihn wie eine flackernde Fackel, um ihn als wiedergeborener Phönix aus der Asche auferstehen zu lassen. »Oh, Flamme … oh, Königin …«, hatte er gesäuselt, voller Verzückung wie ein Verliebter. Ein Blick in den Spiegel zeigte seither eine rote Strähne, die nach seiner Verwandlung jäh aus Astaroths krähenschwarzem Haar hervorgestochen war.


Noch heute, Jahrtausende später, fragte er sich manchmal: Wie mochten Leviathan, Belial und Eurynome wohl den Abend vor der großen Schlacht verbracht haben? Hatten sie ein weiteres Mal sämtliche Strategien durchgesprochen? Geruht, um ihre Kräfte zu sammeln? Vielleicht ausgelassen gefeiert – das letzte Fest im Himmel; nichtsahnend, dass sie das Gefecht verlieren und mitsamt Luzifers übrigen Gefolge aus den paradiesischen Gefilden in die Finsternis verbannt werden würden?


Astaroth jedenfalls hatte sich in jener Nacht den lang gehegten Wunsch seiner Kindheit erfüllt. Seine weiß schimmernden Flügel trugen ihn über die stürmische See zur Insel der Sternschnuppen, wo er aufgewachsen war. Mit flatterndem Herzen, trunken vor Erregung hatte er den Elfenstaubwald betreten und seiner Gabe freien Lauf gewährt. Lodernde Zungen leckten den Flieder von den Bäumen, Flammen fraßen das Gebüsch. Ein Konzert aus Knistern und Knacken; seine Gefährten, unsichtbar verborgen in der feurigen Brunst, stimmten einen glückseligen Lobgesang an. Grelle Farben – Gelb, Rot und Orange – tanzten miteinander im fröhlichen Ringelreigen. Astaroth, Herr des Feuers, stand lächelnd in der Hitze des Infernos, während ein Funkenregen wie ein wohliger Schauer über ihn hinweggeprasselt war. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er inneren Frieden gespürt. Er war gewiss, in diesem Moment ergötzte sich die gesamte Inselbevölkerung an der brennenden Schönheit seines Meisterwerks! Waisenknaben würden mit offenen Mündern vor den Fenstern stehen und den glutroten Nachthimmel bewundern; Dorfbewohner ihre Blicke zur majestätisch flackernden Pracht in der Ferne richten – ja, jeder würde Feuer und Flamme staunen! …


»Oh, Flamme … oh, Liebste …«, hauchte Astaroth nun zärtlich ins Zwielicht, kniend vor dem Schrein in seiner Kammer.


Unsere Zeit ist reif! Die Stimmen der Kerzenflammen sprachen ihm Mut zu, prophezeiten Ruhm und den grandiosen Sieg eines Gefechts.


Als Assassine in Diensten von Mephistopheles hatte Astaroth im Verlauf der Äonen zahllose Seelen brennen lassen. Und nun endlich – nach Bergen aus Asche, die ihren gemeinsamen Pfad pflasterten – wurde ihm und seiner feurigen Gefährtin die höchste Ehre zuteil: Ein Stelldichein mit dem schlimmsten Feind der Hölle!


Auf, Gebieter! Neues Leben wartet!


Astaroths Herz schlug schneller, beflügelt vom Gedanken, dem Anführer der Rebellen bald Auge in Auge gegenüberzustehen. Die Lippen des Erzverräters warteten schon auf den flammenden Kuss, das Feuer frohlockte bereits dem innigen Todestanz. Astaroths glühende Geliebte gierte danach, Raziel in ihre Arme zu schließen.









Kapitel 5


Kerzenwachs tropfte auf Zadkiels blanke Brust und entlockte ihren Lippen ein lustvolles Keuchen. Die Wachsspuren brannten wonnig heiß auf ihrem Busen, dann fühlte sie die kühle Zunge ihres Liebsten die Rundungen ihrer Weiblichkeit liebkosen. Michaels sehnige Hände strichen über ihre straffe Haut, sein feuriger Atem streichelte ihre Wange – nächtliche Zweisamkeit im Zwielicht des Schlafgemachs. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Vermochte er das lodernde Verlangen, die glühende Sehnsucht in ihren Augen zu lesen?


Leise drang ein Geräusch an ihr Ohr. Zadkiel, beide Handgelenke mit Leinentüchern sanft an die Pfosten des Bettes gebunden, schaute hinüber zum nachtverhangenen, halb geöffneten Fenster. Draußen auf dem Sims saß eine schneeweiße Taube im Mondschein und gurrte sachte. Ein schwarzes, rundes Augenpaar stierte ins Schlafgemach. Unverwandt starrte das Tier zu ihnen herein … sah zu, wie …!


Sie … sieht uns! Zadkiels Blick kreuzte den der Taube – und für einen winzigen, schauerlichen Moment bildete sie sich ein, der Vogel würde sie zusammen mit ihrem Herrn … beobachten, ihre heimliche Liebelei bei Kerzenlicht argwöhnisch belauern. Aber das … Nein, Unfug … unmöglich!


Michaels Fingerkuppen berührten sie zart, worauf Zadkiel die Lider schloss und alle Hirngespinste rasch verscheuchte, um sich wieder ihren süßen Fantasien hinzugeben: Nackt bis auf die Haut, lediglich ein ledernes Band um den Hals … eine Dienstmagd ohne Kleider, in den Händen ein silbernes Tablett …


»Ich liebe dich …«, flüsterte sie, zärtlich gefangen in den Armen ihres Gebieters. »Mein Herr … mein lichter Fürst …«


Einen Wimpernschlag lang – für den plötzlichen Bruchteil einer Sekunde bloß – verkrampfte Michael. Ein seltsam wehmütiger Ausdruck schlich auf sein Gesicht. »Lichter Fürst …«, wiederholte er gedankenversunken. »Merkwürdig … ich erinnere mich, früher wurde ich häufig so genannt … nicht jedoch von dir …«


Erstaunt hob Zadkiel eine Braue. »Aber … von wem dann?«


»Einem Spielgefährten aus Kindertagen … als Knaben waren wir unzertrennlich.«


»Ah ja … Ezechiel … von ihm sprichst du, nicht wahr?«


Michael nickte. »Seit Ewigkeiten habe ich nicht mehr an ihn gedacht … Er floh, als Samael und seine Dämonen damals das Schloss plünderten; Gott weiß, was aus ihm geworden ist … Ich seh’ ihn noch vor mir … ein stiller Bursche, schmächtig gebaut, von sanftem Wesen … ›Mein lichter Fürst‹ … ja, so sprach er mich stets an …«


Zadkiel schenkte ihm ein heiteres Lächeln. »Gewiss hat er dich bewundert – dich, dem jeder Engel nachsagt, einst den Widersacher aus dem Himmel vertrieben zu haben.«


Ein Schmunzeln legte sich auf Michaels Lippen. Seine Finger löschten die Kerze neben dem Bett, das Zimmer versank im Dunkeln und erneut umschlang er sie voller Leidenschaft.


Stilles Geflatter.


Zadkiel schielte zum Fenster. Die Taube war verschwunden.


†


Die Sonne schien herrlich vom Horizont: ein niemals endender Sommertag, unberührt vom Strom der Zeit. Meterhohe Hecken umrankten die verfallenen Hallen von Hel. Zwischen den Ruinen des Gemäuers, in dem früher das Gericht über die Toten getagt hatte, erstreckte sich nun ein prächtiger Garten mit blühenden Beeten und saftigen Wiesen. Junge Bäumchen streckten sich in schierer Lebensfreude gen Himmel, während bunte Blumen in fröhlichen Farben leuchteten.


Belial saß auf den goldenen Stufen, hielt die Augen geschlossen und hing Tagträumen nach. Der Duft von Flieder, Jasmin und Hyazinthen schmeichelte sanft seiner Nase. Jetzt bist du der Chef im Haus! Sorg dafür, dass es hier von nun an gerechter zugeht … Wir sehen uns wieder, ganz bestimmt – versprochen! Sein Seufzen verjagte einen Schmetterling, der friedlich auf seinem Handrücken gehockt hatte.


»Vermisst den Blondschopf, was?«


Blinzelnd hob er den Kopf und sah Marco vor sich im Sonnenschein. »Du gewiss nicht«, entgegnete er mit verhaltenem Lächeln.


Marco kicherte. »Ne, Quatsch! Wozu brauchen wir den Spinner? Läuft hier doch alles tipptopp auch ohne Julian, oder?«


Nicht zum ersten Mal bemerkte Belial, dass die Gestalt von Marcos Seele sich während ihres Aufenthalts im Fegefeuer unmerklich gewandelt hatte. Die Gesichtszüge schienen sanfter und sein Lachen verströmte eine Wärme, die dem Grobklotz von damals unbekannt gewesen war. »Erstaunlich, Marco … Anfangs hast du mich verflucht, weil ich dir die Rückkehr zur Erde nicht gestatten durfte. Mich dünkt jedoch, du findest allmählich Gefallen an deinem Dasein als mein Gehilfe.«


Bedächtiges Nicken. »Meine Erinnerung ist halb erloschen … Ich weiß noch, früher war mir das Geld in der Tasche wichtig; die tollsten Partys, der nächste Rausch … Jedem wollte ich beweisen, dass ich eine tolle Nummer bin. Jetzt spielt das alles keine Rolle mehr … Hält man sich lang genug im Totenreich auf, verliert das Leben an Bedeutung, schätze ich …« Marco setzte sich neben ihn auf die moosüberwachsenen Stufen. »Traurig, oder …? Julian hat mich aus dem Erebos gerettet … Obwohl wir einander nie ausstehen konnten, war er mir am Ende wohl ein besserer Freund als jeder meiner damaligen Kumpels …«


»Nach der Vergangenheit wartet der Neubeginn«, antwortete Belial aufmunternd. »Du bist mir wahrlich eine große Hilfe. Wenn es dir hier gefällt, so nutze doch die Gelegenheit, das Alte abzustreifen.«


Ein schwaches Lächeln stahl sich auf Marcos Lippen. »Ja … vorhin erst führte ich eine Schar Kinderseelen zum Läuterungsberg. Ich sah nur Dankbarkeit in ihren Gesichtern … Niemand hat gefragt, welche Marke auf meinen Klamotten steht oder ob ich das neueste Smartphone besitze …«


»Das freut mich.« Gedankenverloren wanderte Belials Blick ringsum über die blühende Schönheit. »Sag, Marco … besuchen uns viele Seelen in den jüngsten Tagen?«


»Ne, momentan schieben wir eher ‘ne ruhige Kugel.«


Belial schielte ihn von der Seite an. Hinter seiner Stirn brütete ein waghalsiger Entschluss. »Traust du dir zu, eine Weile das Zepter zu übernehmen?«


Verwundert hob sein Gesprächspartner die Brauen. »Du … gehst fort?«


»Kurze Zeit bloß.«


»W… Wohin?«


»Zur Erde … den Läuterungsberg hinauf, dem einzigen Weg ins Leben …«


Verständnislosigkeit spiegelte sich auf Marcos Zügen. »Du willst …? Aber – wieso? Etwa …?«


»… um Julian wiederzutreffen … gewiss.«


Genervtes Schnauben. »Mann, hör auf, ihm nachzutrauern! Der hat nur seinen Kyu-Min im Kopf, da hast du keine Chance!«


Ein wehmütiger Seufzer. »Ich weiß … Hilfst du mir dennoch?«


»Wenn ich dir sage, ist ‘ne Scheiß-Idee – bremst dich das?«


»Nein.«


»Dacht ich mir.« Marco rollte mit den Augen. »Na, keine Sorge, ich schmeiß den Laden. Bin der geborene Boss!« Ein Grinsen erschien, das an sein damaliges Ich erinnerte. »Bleib trotzdem nicht zu lange weg, okay?«


»Ich komme wieder, sobald ich kann.« Belial lächelte. »Hab Dank!«


»Null Problemo! Grüß den Kotzbrocken und bring ‘ne Kleinigkeit von der Erde mit!«


»Gern … insofern irgendein magischer Schlüssel mir später den verbotenen Pfad nach Hause öffnet«, murmelte der Erddämon und ließ eine pechschwarze Rose zwischen seinen Handflächen wachsen.


Marco verschlug es sichtlich die Sprache. »Du meinst …?«


Belial nickte düster, während seine Finger die nachtdunklen Blütenblätter streichelten. »Sollte ich keine Jakobsleiter finden, die mich zurück ins Totenreich bringt … so werde ich sterben müssen, um dich wiederzusehen …«
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